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Arbeiter! Parteigenossen! rin
Aus der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik.

Am 9. d. M. trat die Kommiſſion im alten Reichstags
gebäude zu einer Sitzung unter dem Vorſitz des Unterſtaats-
ſekretärs Dr. v. Rottenburg zuſammen. Am erſten Tage
nahm die Kommiſſion die Referate über die Erhebungen,
betreffend die Lage der in Gaſt und Schankvwirtſchaften be
ſchäftigten Perſonen, entgegen, auf welche wir nicht näher
einzugehen brauchen, da wir die Erhebungen eingehend be-
ſprochen haben. Allgemein war in der Kommiſſion die An-
ſicht vertreten, es ſeien ſo viele Mißſtände aufgedeckt, daß
weiter auf die Sache eingegangen werden muß. Es wurde
daher ein Ausſchuß gewählt, der einen Fragebogen ausarbeiten
ſoll, welcher an Organiſationen von Gaſtwirten, Kellnern
und Köchen geſandt werden ſoll, um von dieſen Gutachten
über den Einfluß der Arbeitszeit auf die Geſundheit, Sitt-
lichkeit und das Familienleben der Angeſtellten zu erlangen
und gleichzeitig Vorſchläge zu hören, wie die Mißſtände be-
ſeitigt werden können. Jm Plenum der Kommiſſion wurden
die weiteren Maßnahmen noch nicht beſprochen, ſondern erſt
in die Beratung der Ergebniſſe der Erhebung über die im
Handelsgewerbe beſchäftigten Perſonen eingetreten. Zu dieſen
Verhandlungen ſind 74 Auskunftsperſonen geladen; außer-
dem nehmen ſechs ſachverſtändige Beiſitzer daran teil. Die
Vernehmung der Auskunftsperſonen wird die ganze nächſte
Woche in Anſpruch nehmen. Jm September 1892 wurde
durch Fragebogen eine Statiſtik aufgenommen. Die Statiſtik
erſtreckt ſich über 8235 Ladengeſchäfte, in welchen insgeſamt
23 725 Gehilfen und Lehrlinge beſchäftigt waren. Die täg-
liche Arbeitszeit betrug, auf Hundert berechnet, für:

12 Stunden 12-13 13-14 14-15 15-16 mehr als
u. weniger Stund. Stund. Stund. Stund. 16 Siund.

Männl. Gehilfen 1866 21,11 15,6 15,7 21,0 7,9
Weibl. Gehilfen 29,0 264 17,77 144 16,0 1,/5Männl. Lehrlinge 142 2033 15,6 16,0 16,2 77
Lehrmädchen 3533 31,5 1666 105 6,6 0,4

Erheblich ungünſtiger als im Durchſchnitt ſtellt ſich die
Arbeitszeit der in Bäckereien und Kolonialwaren Geſchäften
angeſtellten Verkäufer.

Es wurden dann Gutachten von Vereinen und Verbänden
eingefordert. 3 Verbände und 115 Vereine erklärten, daß
die gegenwärtige Arbeitszeit die Geſundheit der Handlungs-
gehilfen ſchädigt. Zum Beweiſe dieſer Behauptung harten
mehrere Vereine ärztliche Gutachten eingefordert und ihrem
Berichte beigegeben. Ebenfalls ſuchten ſie ihre Behauptung
durch Auszüge aus den Krankenſtatiſtiken der Kranken und
Hilfskaſſen zu beweiſen. Eine größere Einigkeit, als über die
ſanitären Folgen, herrſcht über den ſchädlichen Einfluß der
langen Arbeitszeit auf die Ausbildung der Lehrlinge.

Je nach der Verſchiedenheit der Anſichten über die ſchäd-
lichen Folgen fielen auch die Anſichten aus, über die Frage,
ob eine geſetzliche Einſchränkung der Arbeits oder Ladenzeit
notwendig, erwünſcht und durchführbar ſei. Von den großen
Verbänden war es der „Deutſche Verband kaufmänniſcher Ver
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Es war ein in Eiſen ſtarrender Kriegsmann in weißem
Bart, der ihm alsbald, ſein Pferd zügelnd, entgegenrief:

„Jhr ſeid Herr Thomas Fillier
„Zu Dienſten,“ entgegnete Fillier, „und Jhr erlaubt mir

zu fragen, wer ſeid Jhr?“
„Jch bin der Rittmeiſter und Marſchalk der Stadt Braun-

ſchweig, der Jhr auch zu Dienſt verpflichtet ſeid.“
„Jhr ſeid demnach der tapfere Herr v. Jſen,“ fragte Fillier,

„ich hätte Euch in der Eiſenhülle nicht erkannt.“
„Der bin ich, und ich lade Euch hiermit, ſofort vor dem

hochwohllöblichen Rat der Stadt Braunſchweig, inſonderheit
vor dem geſtrengen Herrn erſten Bürgermeiſter zu erſcheinen.

Kommt alſo mit mir.“
„Jch werde folgen,“ erklärte Fillier, „aber ſo mitnehmen

laſſ' ich mich nicht.“
„So müſſen wir Gewalt brauchen. Jch halte Euch hier-

mit an und verhafte Euch.“
„Ach, was Jhr da ſagt kommt mir nicht zu nahe,“ rief

Fillier, ſein Schwert ziehend; und alsbald war ein Dutzend
Landsknechte mit Rother an der Spitze an ſeiner Seite.

„Schon gut,“ rief J. der Rittmeiſter, „Jhr wollt
alſo nicht gehorchen, Jhr rebelliert?“Jan S ar ein,“ erklärte Fillier, „ich laſſe mich bloß

nicht verhaften, ſo lange ich es nicht nötig habe. Soll ich
mich etwa zum Märchen der Stadt machen laſſen Und
Jhr, Herr Marſchalk, Jhr ſelbſt würdet mich für einen arm
ſeligen Wicht anſehen, wenn ich in ſolcher ſtarken Stellung
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eine“, der zu folgendem Schluß kam: „Sonach läßt ſich das Er
gebnis der Gutachten dahin zuſammenfaſſen, daß über den
Modus, wie die Arbeitszeit des Ladenperſonals abgekürzt
werden kann, zwar noch Meinungsverſchiedenheiten beſtehen,
daß aber das Ziel der großen Mehrheit der Verbandsvereine
ein und dasſelbe iſt: den Arbeitstag im allgemeinen auf
12 Stunden, einſchließlich der Pauſen, herabzumindern.“
Dieſelbe Anſicht vertraten auch die auf ſozialiſtiſchem Boden
ſtehen kaufmänniſchen Vereine.

Die große Mehrzahl der Befragten ſprach ſich für eine
einheitliche Schlußſtunde der Läden aus, nur ſollten Zigarren-,
Bäcker und andere mit Lebensmitteln handelnde Geſchäfte von
der Schlußſtunde ausgeſchloſſen werden.

Die dritte Gruppe zu dieſer gehören hauptſächlich die
Unternehmer-Verrine leugnete den ſchädlichen Einfluß der
jetzigen Arbeitszeit und erklärte ſich gegen jede geſetzliche Be
ſchränkung. Auch zwei Arbeiterorganiſationen ſprachen ſich
gegen die geſetzliche Regelung der Arbeitszeit aus. Es waren
dieſes die Weinarbeiter Krankenkaſſe zu Bremen und der
FaktorUnterſtützungsverein zu Königsberg. Von 58 befragten
Vereinen ſind 46 für eine einheitliche Ladenſchlußſtunde,
und von dieſen 26 dafür, daß der Ladeuſchluß um 8 Uhr
eintritt

Die Mehrheit der befragten Vereine tritt dafür ein, daß
die Arbeitgeber verpflichtet werden, ihrem Perſonal eine
Mittagspauſe zu gewähren, und ebenfalls dafür, daß den
Lehrlingen Zeit zur weiteren Ausbildung bewilligt wird.

Die Frage, ob die Geſundheit der Handlungsgehilfen und
Lehrlinge durch die gegenwärtige Arbeitszeit gefährdet wird,
iſt auch dem Reichsgeſundheitsamt vorgelegt und von dieſem
im bejahenden Sinne beantwortet worden. Jn dem Gut-
achten wird ausgeführt. „Wenn auch im allgemeinen eine
verſchlechterte Luft nicht unmittelbar beſtimmte Krankheiten
hervorzubringen vermag, ſo iſt ſie doch im ſtande, wie von
Pettenkoffer ſich ausſpricht, die Widerſtandsfähigkeit des
Körpers gegen jede Art von krankmachenden Agentien herab-
zuſtimmen und zu ſchwächen. Es läßt ſich dieſe Frage aus
der phyſiologiſchen Thatſache ableiten, daß verdorbene Luft
nicht ſo ausreichend wie reine den in den Lungen bei der
Atmung ſtattfindenden Gasaustauſch des Blutes vermitteln
kann. Darunter leidet die Verſorgung des Blutes mit Sauer-
ſtoff; es bilden ſich auf dieſe Weiſe die Krankheitszeichen
der Blutarmut und Bleichſucht aus. Nebenbei ſind einige
Gerüche und Gasarten, insbeſondere bei empfindlichen Per-
ſonen, im ſtande, Kopfſchmerzen, Schwindelgefühl und Uebel-
keit hervorzubringen, die Eßluſt zu verringern und durch
den letzten Umſtand die Körperernährung un günſtig zu be-
einfluſſen.“

Als Beweis für die Geſundheitsſchädlichkeit führt das
Gutachten weiter aus: „Während von einer Anzahl Fiſcher
im Alter von 45--65 Jahren 100 an Schwindſucht und
anderen Erkrankungen der Atmungsorgane ſtarben, ſtarben
von der gleichen Anzahl Krämer in demſelben Lebens-

mich verhaften ließe. Geſteht es nur ſelbſt, daß Jhr nicht
gehofft habt, mich ſo ohne weiteres verhaften und als Euren
Gefangenen nach Braunſchweig bringen zu können

„Freilich nicht,“ lachte der alte Kriegsmann, „ich hab's
dem Bürgermeiſter gleich auf den Kopf zugeſagt, ich habe
ihn auch eingeladen, ſich's mit anzuſehen, wie Jhr Euch
gegen die Ausführung ſeiner Befehle ſtemmen würdet. Nun,
er ſchien auch ſeiner Sache nicht recht ſicher zu ſein. Aber
Jhr. kommt doch

„Dieſen Morgen noch,“ erklärte Fillier.
„Gut, ſo lebt wohl einſtweilen, meinetwegen auch gern

für immer, denn die da drinnen ſind hölliſch wütend auf
Euch.“Wie ich auf ſie. Aber wollt Jhr nicht, bevor Jhr wieder

heimreitet, einen Schluck aus meinem Keller mitnehmen
„Denkt Jhr, ich bin des Lebens überdrüſſig, daß ich mich

mit ſolchem Stadteſſig, wie er da in dem Proviantkeller
liegt, vergiften will? Wenn der Braunſchweiger Rat will,
daß ich etwas von ihm trinke, muß er mir's zugetrunken
haben, dann weiß ich, daß es ſich ſo übel nicht trinkt; was
er aber ſo hinlegt für die Soldaten, gönne ich meinen Fein-
den nicht, ſondern höchſtens meinen Stiefeln, wenn ſie gerade
ein Loch haben.“

„Jch kann Euch aber Beſſeres bieten, Rittmeiſter. Der
„Veilchenbund“ war geſtern da mit Wein aus Dörings
Keller, und lediglich aus dieſem Grunde wagte ich es, Euch
einen Schluck anzubieten denn Gott ſoll mich bewahren,
daß ich Euch ſo heimtückiſch zu einem Garniſontrunke ver-
leitete.“

„Aus Dörings Keller, ei, das läßt ſich hören, da gebt
nur her; denn der iſt eines guten Trunks nicht wert, der
ihn ohne Not ausſchlägt.“

Der alte Kriegsmann that auch kräftig Beſcheid und
meinte, als er ſich mit Handſchlag verabſchiedete
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alter 143 und von den Tuchhändlern 217 an denſelben
Krankheiten.“

Da nun durch dieſes Gutachten die Schädigung der Ge-
ſundheit unwiderleglich nachgewieſen iſt, haben die Gegner
der geſetzlichen Regelung einen ſchweren Standpunkt.

Unter den am erſten Tage vernommenen 8 Auskunfts-
perſonen, 4 Prinzipale und 4 Gehilfen, fand ſich kein Gegner
der geſetzlichen Regelung. Die Anſichten wichen nur über
die Dauer der zuläſſigen Arbeitszeit und über die Ausnahmen
von einander ab. Während ein Teil die Schlußſtunde auf
8 Uhr für alle Geſchäfte feſtſetzen will, iſt ein anderer Teil
dafür, daß Zigarrenläden und Lebensmittelgeſchäfte erſt um
9 Uhr ſchließen ſollen.

Bezüglich der Kündigungsfriſten wird allgemein die Anſicht
vertreten, daß entweder ſechswöchentliche Kündigung vor
Quartalsſchluß oder monatliche Kündigung und nur zum
ſtreen des Monats zuläſſig ſein ſoll.

Mehr auseinander gehen die Anſichten über die Kon-
kurrenzklauſel. Jn der Sitzung, welche im Juni d. J. ſtatt-
fand, legte der Abg. Molkenbuhr der Kommiſſion eine Reihe
von Kontrakten vor, die den Handlungsgehilfen bei einer
Strafe bis zu 10000 M. unterſagten, nach Ablauf ihres
Dienſtverhältniſſes in ein gleiches Geſchäft als Kommis oder
Teilhaber einzutreten oder in ſonſt einer Weiſe ſich zu be
teiligen. Aehnliche Klauſeln befanden ſich, wie feſtgeſtellt
iſt, in vielen Kontrakten. Vielfach haben freilich Gerichte
Klagen, die auf Grund ſolcher Kontrakte geführt wurden,
abgewieſen, weil man die Beſchränkung nicht an Ort und
Zeit gebunden hatte. Die Gehilfen wurden aber verurteilt,
ſobald dieſer Mangel nicht vorhanden war. Hatte man be-
ſtimmt, daß der Gehilfe in einem beſtimmten Zeitraum
und ſeien es 75 Jahre nach Beendigung ſeines Dienſt-Ver-
hältniſſes nicht in Deutſchland in ein Konkurrenzgeſchäft
eintreten dürfe, dann ſind dieſe Kontrakte rechtsgültig und
in manchen Fällen iſt dem Gehilfen jede Exiſtenz für die
Zukunft abgeſchnitten worden. Wenn nun von den Vertei-
digern dieſer Klauſel auch vorgebracht wurde, es handle ſich
um die Wahrung von Geſchäftsgeheimniſſen, ſo mußten ſie
doch zugeben, die Abſicht ſei, zu verhindern, daß beſonders
tüchtige Gehilfen nicht als Konkurrenten, ſei es in einem
eigenen oder in einem Konkurrenzgeſchäft, den früheren Ar
beitgeber ſchädigen. Sie gingen dabei von der Anſicht aus,
daß der Kaufmann, in deſſen Geſchäft ein Gehilfe es zu
einer beſonderen Tüchtigkeit gebracht hat, einen Anſpruch
auf die Thätigkeit dieſes Eehilfen in der gleichen Geſchäfts-
branche hat. Mit dieſen Argumenten ſtießen ſie aber auf
erheblichen Widerſpruch.

Es wurde dem entgegen gehalten, daß, wenn dieſe An-
ſicht Geltung haben ſolle, auch jeder Handwerksmeiſter ver
langen könne, ein Geſelle dürfe nur in dem Geſchäft, wo
er gelernt habe, ſein Handwerk ausüben. Wenn auch im
Mittelalter einige Zünfte ſolche Beſtimmungen gehabt haben,

„Wenn Jhr etwa noch Bedenken haben ſolltet und
ſchwere Bedenken hat's unter ſolchen Umſtänden in die
Stadt zu kommen, ſo ſtoßt Euch nicht an Euer Verſprechen,
welches ich Euch gern hier wieder zurückgebe.“

„Jch werde unter allen Umſtänden kommen, verlaßt Euch
drauf,“ erklärte Fillier nochmals, indem er ſeinem Begleiter
noch einige Schritte das Geleite gab.

Als er wieder nach dem Turme zurückgekehrt war, trat
ihm Rother mit einer Miene entgegen, deren Ausdruck Fillier
lebhaft beunruhigte.

„Du haſt etwas, Rother, ſprich es aus,“ rief er deshalb
ſehr erregt.

„Jhr ſolltet nicht in die Stadt gehen, Herr, es iſt nicht
gut.

„Jch muß, Rother, ich muß.“
„Es iſt nicht gut, Herr Fillier, gewiß, es iſt nicht gut.

Jch rede Euch ſelten drein, ſo wie ich ſelten bei Eurem
Vater dreinredete. Wenn ich es aber einmal thue, ſo hat's
Grund, Herr, und ich kenne dieſe Bürger. Heimtückiſch ſind
ſie und oft auch ſeig, aber das Schlimmſte iſt, ſie haben
keinen Begriff von Edelmut und Hochherzigkeit. Ich bin
kein Adeliger und liebe die Adeligen nicht, aber ich ſehe
Euch zehnmal lieber in der Gewalt des ergrimmten rege
und ſeiner Junker, als in der Gewalt dieſer dicken Bürger,
die ſo viel Bier trinken und damit ſo tückiſches Blut be
kommen.“

„Schade, daß die Braunſchweiger Bürger dieſe Charakteri
ſtik nicht hören, ich gönnte es ihnen wahrlich,“ lachte Fillier.
„Trotzdem, mein guter Rother, muß ich hinein. Und ich
bitte Dich, rede mir nicht weiter darein. Jch weiß, Du
würdeſt mich überzeugen, aber ich würde trotzdem gehen.“

„So nehmt mich wenigſtens mit!“
„O Rother, das wäre ſchwach. Nun, einen Arm riskiere

ich, aber der andere, das biſt Du, muß frei bleiben, damit



für die Gegenwart ſeien ſie unhaltbar und den guten Sitten
zuwiderlaufend

Die Vernehmungen werden noch mehr als eine Woche in
Anſpruch nehmen. Andere Vorſchläge, als die verſchiedenen
Vereine ſchon gemacht haben, werden wohl kaum gemacht
werden, da die Auskunftsperſon von den Vereinen, die ſich
ſchon geäußert haben, vorgeſchlagen ſind. Die Abweichungen
werden nur in den mehr oder weniger guten Begründungen
der Vorſchläge zu tage treten. Erſt dann, wenn die Pro-
tokolle über dieſe Vernehmungen fertig ſind, wird die Kom-
miſſion zu beſchließen haben, welchen Weg ſie zur Regelung
der Arbeitszeit vorſchlagen will. („Hamb. Echo.“)

Vundſchan.
Eine Reminisceenz. Vor 32 Jahren, als der preu-

ßiſche Juſtizminiſter v. Bernuth ſeinen Lucanus-Tag erlebt
hatte, ſuchte man es war im März 1862 in Berlin
und Umgebung eifrig nach einem Nachfolger. Bedingung
war, daß er von Adel war. Niemand fand ſich bereit, das
Portefeuille anzunehmen. Da erinnerte man ſich eines in
Berlin vorhandenen Oberſtaatsanwalts, der nicht bloß „von“
hieß, ſondern ſogar eine Grafen-Krone ſein Eigen nannte.
Auf Grund dieſes hervorragenden Befähigungsnachweiſes
wurde der Graf zur Lippe, der zwei Jahre vorher noch ein-
facher Staatsanwalt geweſen war, preußiſcher Juſtizminiſter.
Der Graf hat die in ihn geſetzten Erwartungen nicht ge-
täuſcht. Während der Konfliktszeit unterdrückte er mit dra-
koniſcher Strenge jede liberale Regung unter den Beamten
ſeines Reſſorts; die Unabhängigkeit der Richter“ war für

e

n

ihn ein leerer Wahn; es regnete Disziplinarmaßregeln gegen
Richter, die trotz Lippe an dieſe Unabhängigkeit glaubten.
Das Beeinfluſſen der Urteile der Gerichtshöfe in politiſchen
Prozeſſen war eine Lieblingsbeſchäftigung des graäflichen
Juſtizminiſters. Durch ein ſorgfältig kultiviertes Hilfsrichter-
Syſtem leiſtete er Wunderdinge, und mit Hilfe dieſes Appa-
rates brachte er ſelbſt das Obertribunal dahin, die parla-
mentariſche Redefreiheit aus der Welt hinauszuerkennen, ſo
daß einem echten und rechten Junker noch heute das Herz
im Leibe lacht, wenn er ſich der Thaten dieſes oberſten Be-
amten der Gerechtigkeitspflege erinnert, und mancher reaktio-
näre Angſtmeier modernſten Schlages, der vor dem „Um-
ſturz“ zittert, denkt in den heutigen Zeitläufen vielleicht in
ſeines Buſens Tiefe Jſt kein Graf Lippe da?

Der Kampf gegen den Umſturz in Sachſen. Ein
von dem Dresdener „Ordnungs-Miſchmaſch“ unter Leitung
des früheren Reichstagsabgeordneten Mehnert ins Werk ge-
ſetzte Petition, welche vom Bundesrat und Regierung ſcharfe
Maßregeln gegen die Sozialdemokratie verlangt,
hat in 1900 Orten an 80 000 Unterſchriften, alſo in einem
durchſchnittlich 40 Unterſchriften gefunden. Wenn es nach
den Wünſchen dieſer „Ordnungshelden“ ginge, müßten alle
ſozialdemokratiſchen Vereine verboten und den beſtraften
ſozialdemokratiſchen Führern Zwangswohnſitze in unſeren
Kolonien angewieſen werden ganz nach italieniſchem
Muſter. Jn dieſem Sinne hat ſich wenigſtens kürzlich in
einer Verſammlung des konſervativen Vereins in Dresden
der Kammerherr v. Blumenthal ausgeſprochen, als er über
das Thema „Das ſtaatliche Einſchreiten und die Notwendig-
keit des Zuſammenſchluſſes der verſchiedenen Stände unſeres
Volkes gegen die Umſturzbeſtrebungen“ referierte. Die
„Dresdener Nachrichten“ ſind von dem Vortrage ganz ent-
zückt. Sie bezeichnen die Ausführungen des Herrn v. Blumen-
thal als „geiſtvoll und ſtaatsmänniſch“ und verweiſen be-
ſonders auf den gewaltigen Beifallsſturm, den der Vor-
tragende durch ſeine „markige Zielbewußtheit“ entfeſſelt habe.
Der Vortragende erklärte u. a., daß man von keinem Aus-
nahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie zurückſchrecken dürfe.
Wenn Crispi ſeine ſozialdemokratiſchen Vereine auflöſen
durfte, ſo könne Fürſt Hohenlohe auch dazu gelangen.
Das alte Sozialiſtengeſetz ſei zu milde geweſen. Die wegen
politiſcher Verbrechen Beſtraften müßten auch nach Ver-
büßung ihrer Strafe noch einige Zeit unter Polizei auf-
ſicht geſtellt werden, nicht im Vaterlande, ſondern außer-
halb desſelben, in den Kolonien. Von der chriſtlichen
Moral ſei kein Sieg zu erwarten wir folgen immer
dem Bericht der „Dresdener Nachrichten“ denn es fehle
das Verſtändnis auf der anderen Seite, auch habe die
Religion in den Großſtädten ihren Einfluß auf die Maſſen

e w e eer mich nötigenfalls heraushauen und ſchlimmſtenfalls um Euch. Jrhr lächelt, ja, Jhr lächelt, denn Jhr fühlt Euch
rächen kann. Die Braunſchweiger haben ſich mit ihren
ſieben Türmen um die Stadt herum recht garſtige Pfähle
ins eigene Fleiſch getrieben, ein Belagerer braucht ſie bloß
zu nehmen, um mit ihrer Hilfe ſie ganz von der Außenwelt
abzuſchließen Du bleibſt mir hier als Vizekönig vom
Gliesmaroder Turm und Hans allein ſoll mich begleiten.“

„Wenigſtens einer,“ ſeufzte Rother, indem er gebeugten
Hauptes wegging.

Fillier aber verſammelte die Beſatzung und empfahl ihr
ſtrengſten Gehorſam gegen ſeinen Stellvertreter, ein Gehor-
ſam, der feierlichſt zugeſchworen wurde. Darauf ging er,
ſich von den Frauen, ſeinen Schützlingen, zu verabſchieden.

Margarethe trat ihm ſehr erregt entgegen.
„Herr Fillier,“ rief ſie, „ich habe Euch keine Ratſchläge

zu erteilen, aber das Recht zu bitten, werdet Jhr mir zu
geſtehen. Jhr kennt Braunſchweig nicht, wie ich es leider
kennen gelernt habe; die Leute ſind im allgemeinen brav und
bieder in dieſer Stadt, aber es geht auch ein Hauch der
Grauſamkeit und der Hinterliſt durch dieſelbe, den ich ſelbſt
zu meinem äußerſten Schrecken in Erfahrung bringen mußte
und nur zum Beſten für ſie und alle kann es gereichen,
wenn ein gerader, mutiger und freier Geiſt durch dieſelbe
ſchreitet. Aber wollt Jhr uns hier verlaſſen, dem grauſigen
Schickſal, dem Jhr uns entriſſen, wieder preisgeben, indem
Jhr Euch ſelbſt wehrlos macht

„Jch würde mich bedenken, Fräulein, wenn nicht, indem
ich gehe, für Eure Sicherheit vollkommen geſorgt wäre.“

„Es beruhigt mich dieſe Verſicherung, Herr Fillier, nicht
in dem Maße, wie es der Fall ſein würde, wenn ich nur
um unſere eigene Sicherheit beſorgt wäre. Aber Euer Schick
ſal Jhr werdet mir zwar ſagen, daß dieſes niemanden
als Euch angeht,
würden keine ruhige Minute haben, wegen der Befürchtungen
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offen geſtanden, Herr Fillier, wir

Antwort finden kann.

verloren. Eine Sozial-Reform, welche die Unzufriedenen
auch nur einigermaßen befriedigen könnte, gebe es nicht.
Es ſei ein verhängnisvoller Jrrtum, zu glauben, daß man die
Umſtürzler durch Reformen entwaffnen könnte. Wir können
uns eine Kritik dieſes Wahnſinns ſparen, die ſächſiſchen
„Ordnungsretter“ werden ſich mit ſolchem Vorgehen im Reichs-

tag wenig Freunde erwerben. Die ultramontane „Kölu.
Volksztg.“ ſagt dazu

„Jm weſentlichen laufen dieſe Ausführungen auf den Bismarck-
ſchen Satz hinaus, den vor einiger Zeit die „Hamb. Nachr.“ zum
Beſten gaben „Die Sozialdemokraten redet man nicht tot, man
reformiert ſie nicht tot, ſondern man ſchießt ſie tot!“ Daß dem
Fürſten Hohenlohe die Rolle Crispis zugemutet wird, iſt wenig
geſchmackvoll. Es iſt aber ſehr beachtenswert, daß die wegen
politiſcher Verbrechen Beſtraften unter Polizeiaufſicht geſtellt und
gar nach den Kolonien deportiert werden ſollen. Das erinnert
denn doch zu ſehr an den Artikel des italieniſchen Anarchiſten-
geſetzes, nach welchem die Verbannung auf Verbrecherinſeln über
diejenigen verhängt werden kann, „welche Häupter oder Förderer
oder Mitglieder von Geſellſchaften ſind, die auf dem Wege der
Gewalt die ſoziale Ordnung im Staate zu ändern trachten.“

Ueberall Fuchsmühl! Aus Augsburg wird der
„Schwäb. Tagw.“ berichtet:
„Mit Bekanntwerden der traurigen Affaire von Fuchsmühl
ſcheint auch unſer Bauernſtand vollſtändig friſch belebt worden zu
ſein. Jn den Wirtshäuſern auf dem Lande iſt das einzige Ge
ſpräch: Fuchsmühl, und abermals Fuchsmühl. Die Beſprechung
der Vorkommniſſe zeitigt Zroh artige Früchte der Unzufriedenheit,
wie ſie unſern Reaktionären die Beine ſchlotternd machen können.
Es erxiſtiert wohl nicht ein Dorf, wie es nicht den einen oder
anderen Bauern giebt, der nicht einen ähnlichen Prozeß wie die
Fuchsmühler geführt oder noch führt. Dem Schreiber dieſes, der
mancherlei Verbindung mit dem Bauernſtande in Oberbayern wie
Schwaben und Neuburg hat, ſind in kurzer Zeit mehrere Prozeß-
akten zugeſandt, die mit dem Fuchsmühler Prozeß eine nahe Ver-
wandtſchaft haben. Das eine Mal hatte der Bauer Recht, das
andere Mal wurde ihm ſein Recht wieder weggeſprochen. Mancher
Bauer iſt durch jahrelange Prozeßführung an den Bettelſtab ge-

Bei dieſer für ganz Bayern typiſchen Sachlage konnte
auch die große Nachfrage nach ſozialdemokratiſchen Zeitungen an-
läßlich der Beſprechung der Fuchemühler Vorgänge nicht beſonders
auffallen. Liegt es doch im Jnſtinkt des Bauern, bei ſolchen
Fällen die Wahrheit in der ſozialdemokratiſchen Preſſe zu ſuchen.
as Fazit dieſer Erſcheinungen iſt: der ſo oft geheuchelte Wohl-

ſtand des Bauern ſteht nur auf dem Papier der reaktionären
Preſſe. Der Bauernſtand iſt von allen Seiten bedrückt, jahrzehnte
lang hat man ihm alles verſprochen, aber nichts gehalten. De
ſo oft gerühmte patriarchaliſche Verhältnis iſt in Bayern dahin,
Armut, Not und Erend ſteht an deſſen Stelle

So wird ohne unſer Zuthun für die Weltidee des Sozia-
lismus gearbeitet, das Volk von „Oben“ immer mehr zu
der Ueberzeugung gebracht, daß Laſſalles Worte auch für
die Zukunft noch ihre Bedeutung behalten, wenn er ſagte:
Die Befreiung der Arbeiterklaſſe kann nur das Werk dieſer
ſelbſt ſein!

Ueber die Krondotationen deutſcher Fürſten
giebt die „Germania“ folgende Zuſammenſtellung:

Der König von Preußen erhielt bis zum Jahre 1888
12* Millionen Mark. Jn anbetracht der Teuerungs-
verhältniſſe wurde die Dotation im Jahre 1888 vom
Abgeordnetenhaus

unter Wilhelm II. erhöht auf
Bayern hat eine Krondotation von.

M. 15 919 296
5 647 913

Sachſen 3 332 036Württemberg 2 038 990Braunſchweig 825 323Großherzogtum Heſſen 1 130002
Großherzogtum Oldenburg. 116 000
Sachſen Koburg Gotha 594 000Sachſen-Meiningen 394 286Sachſen Weimar 930 600Schwarzburg Rudolſtadt. 291 900
Schwarzburg-Sondershauſen 515 034

Ueber die übrigen deutſchen Staaten fehlen die notwendigen
Angaben. Dieſelben werden auf etwa acht Millionen Mark
geſchätzt. Die Krondotationen ſämtlicher deutſcher Fürſten
werden auf zuſammen 40 Millionen Mark veran-
ſchlagt. Die Frage nach dem Privat vermögen der
Fürſten läßt ſich nicht einmal annähernd beantworten,
weil dafür jeder Maßſtab fehlt.

Wenn Arbeiter und Subalternbeamte in Rückſicht
auf die Teuerungsverhältniſſe Erhöhung ihres Arbeits-
Einkommens fordern, ſo giebt es Leute, die dieſe Forderung
„unverſchämt“ nennen.

Der frühere Judenmiſſionar Paulus Meyer
wurde wegen Beleidigung der Paſtoren v. Bodelſchwingh
und Voß, des Stadtmiſſionars Obſchatt, des Profeſſors
Strack, ſowie der Diakoniſſinnen Philipp und Riß-

Das

mann zu 1 Jahr 10 Monaten Gefängnis verur-
teilt. Der Verleger der Broſchüre „Wölfe im Schafs-
pel z wurde freigeſprochen. Dr. Weſendonck, der das
Vorwort geſchrieben, zu 50 M. Geldſtrafe wegen Beleidi-
gung des Paſtors Voß verurteilt. Außerdem wurde auf
Einziehung der Broſchüre und Veröffentlichung des Urteils
erkannt.

Von Genoſſe Kautsky in Stuttgart geht dem „Vor-
wärts“ folgende Erklärung zu:

„Wie ich eben aus dem Bericht über die Verſammlung im zweiten
Berliner Wahlkreis („Vorwärts“, 16. November) erſehe, hat Ge

noſſe Ledebour „konſtatiert, daß das, was Schönlank und Voll-
mar in der Agrardebatte geſagt haben, auch Kautsky bereits in
ſeinen Erklärungen zum Erfurter Programm ausgeführt habe,
nämlich, „daß in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft der kleinbäuerliche
Beſitz erhalten bleiben ſolle“. Gegen dieſe „Konſtatierung“ muß
ich auf das Entſchiedenſte proteſtieren; ſie iſt, wenn wirklich in
dieſer Form vorgebracht, eine grobe Unrichtigkeit. Jch ſage in
meiner Schrift über das „Erfurter Programm“, S. 162: „Der
Kleinbetrieb iſt dem Untergang unrettbar verfallen“. Aber, füge
ich hinzu, der Sozialismus hat ſchmerzloſere Mittel, den Sieg
des Großbetriebs durchzuführen, als die kapitaliſtiſche Geſellſchaft.
„Nur in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft bedeutet die unvermeid-
lich gewordene Auflöſung der bäuerlichen Landwirtſchaft und des
Handwerks eine Hebung der Lage der Bauern und Handwerker.“
Ledebours Mißverſtändnis rührt wohl daher, daß ich erklärt habe,
wir bedürften nicht der Konfiskation des bäuerlichen Eigentums,
wir könnten das Privateigentum der Bauern ruhig anerkennen, die
Vorteile des ſozialiſtiſchen Großbetriebs wären ſo groß, daß die
Bauern freiwillig zu deſſen Gunſten ihr Eigentum a fgeben wür-
den. Aber ich habe nie behauptet, daß die bäuerliche Betriebs-
form eine Zukunft habe, oder a wir ihr unter die Arme zu
greifen hätten. Jch ſage ausdrücklich zum Schluſſe des „Erfurter
Programm“, S. 259: „Den Handwerkern und Bauern als Pro-
duzenten unter Beibehaltung ihrer jrückſtändigen TBetriebsweiſen
zu helfen, widerſpricht dem Gang der ökonomiſchen Entwickelung
und iſt undurchführbar“. Und früher ſchon, S. 254: „Den Hand-
werkern und Bauern Maßregeln in Ausſicht ſtellen, durch welche
ihre Kleinbetriebe lebensfähig gemacht werden, heißt keineswegs
ihre Jntereſſen vertreten, es heißt vielmehr Jlluſionen in ihnen
wecken, die ſich nie verwirklichen können und die ſie vom rechten
Wege zur Vertretung ihrer Jntereſſen ablenken“. z z Das iſt wohl
deutlich genug. K. Kautsky.“

Die franzöſiſche Kammer hat am Montag wegen der
Beiſetzung des Zaren nicht getagt. Das ſind nette Re-
publikaner.

Das italieniſche Parlament iſt auf den 3. Dezember
einberufen worden. Crispis Leidenstage ſtehen alſo bevor.

Der Anarchiſt Salvador, der Urheber des Attentats
im Liceotheater, iſt in Barcelona hingerichtet worden. Wer
wird der nächſte ſein

Parteinatzrichten.
Genoſſe Petzold in Peitz war zu einer Vernehmung vor

dem dortigen Amtsgericht am 1. Oktober d. J. mit einem kleinen
künſtlichen Röschen, das er für gewöhnlich am Rock trägt, er-
ſchienen. Der Amtsrichter beſtrafte P. deshalb wegen Tragens
ſozialiſtiſcher Abzeichen vor Gericht mit 10 M. Geldſtrafe event.
2 Tagen Haft. P. reichte ſofort Beſchwerde ein. Dieſelbe wurde
jedoch vom Kammergericht mit der Begründung zurückgewieſen,
duß er durch das Tragen des Abzeichens derjenigen Partei, welche
den Umſturz der beſtehenden Staatseinrichtungen bezweckt, dieſerſeiner Lunchen Geſinnung dem Gericht gegenüber offenkundigen

Ausdruck zu geben beabſichtigt hat; daß in dieſem Verhalten des
Beſchuldigten eine Nichtachtung des Gerichts zu erblicken war,
welche die öffentliche Ordnung zu gefährden geeignet iſt; daß da-
her der Vorrichter mit Recht eine Ungebühr des Beſchuldigten im
Sinne des S 179 des Gerichtsverfaſſungs Geſetzes für vorliegend
angenommen hat u. ſ. w. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn
wir annehmen, daß Peitz in Sachſen liegt.

Wegen Beleidigung eines prinzlichen Ehe-
paares war der Redakteur der „Sächſiſchen Arbeiter Zeitung“,
Edmund Fiſcher, am 22. Juni vom Landgericht zu 5 Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Die vom Angeklagten eingelegte
Reviſion wurde am Sonnabend vom Reichsgericht verworfen.

Sechs Monate Gefängnis wegen Beleidigung eines
Steigers und Oberſteigers wurden dem Genoſſen Strunz, Redak-
teur der Bergarbeiter- Zeitung „Glück auf“, vom Landgericht inZwickau zudiktiert. Der Bergarbeiter Röſſel, der in der Verhand

lung als Entlaſtungszeuge auftrat, wurde ſofort verhaftet. Ueber
die näheren Veranlaſſungen hierzu können wir gegenwärtig noch
keine Mitteilungen machen.

Der Parteitag der Schweizer Sozialdemokratie.
Biel, 18. November.

Der ſozialdemokratiſche Parteitag trat geſtern abend in der
„Helvetia“ zuſammen. Genoſſe Fürholz, der Präſident der
Geſchäftsleitungskommiſſion, eröffnete die Sitzung um 8 Uhr
und gab bekannt, daß außer den Delegierten vertreten ſeien das
Zentralkomitee des ſchweizeriſchen Grütlivereins, das Bundes-

vereinſamt in der Welt, Jhr, der Jhr Euch ſo warm an-
nehmt derjenigen, die Jhr von Gefahr bedroht ſeht; Jhr
wollt nicht begreifen, daß ich daß wir umſomehr um
Eurer Sicherheit willen beſorgt ſein können, als uns, im
Gegenſatz zu Euch, die Kraft abgeht, durch mutige That die
Gefahren zu bekämpfen, die wir eines anderen Haupt be-
drohen ſehen. Jhr ſchätzt das Leben gering, das für uns,
nach allem was Jhr für uns gethan, ſo wertvoll geworden
iſt. Nun lächelt Jhr immer noch, während uns mich
die Angſt erfüllt. Sind wir Euch denn gar ſo wenig wert

„Jhr ſprecht ſo ſeltſam, Fräulein, daß ich kaum die richtige
Wie ſehr ich Euch verehre, habt Jhr

doch wohl etwas erkennen können in Eurer Achtung zu
ſtehen, Fräulein Margarethe, halte ich für eine hohe Ehre,
und ich freue mich derſelben nun laßt mich doch verſuchen,
es darin noch ein wenig weiter zu bringen, indem Jhr mich
das thun laßt, was ich für notwendig, wenn auch gefährlich

alte.“t „Und Jhr könnt dabei zu grunde gehen

„Aber ehrenvoll, nicht wahr
„Ja, ehrenvoll, aber traurig für uns.

mein Vater da wäre!“
„Herr Hoffmeiſter, ja, woran erinnert Jhr mich! Es

wird Zeit, daß ich nach Braunſchweig komme. Lebt wohl,
Fräulein, und nehmt die Verſicherung, daß ich an Euch
zurückdenken werde in Leid und Freud', als an die ſchönſte
und liebenswürdigſte Erinnerung meines Lebens.

Heftig drückte Fillier die weißen Hände des Fräuleins an
ſeine Lippen und eilte die dunklen Stiegen des Turmes hernieder.

Wenige Minuten darauf verließ Fillier ſeine „Herrſchaft“,
gefolgt allein von dem Knaben Hans, der ir ſeinem ſchmucken
Anzuge, braun mit Silberverzierung, den Dolch im Gürtel-
gehänge, zuverſichtlich hinter ſeinem Führer einherſchritt.

O, wenn doch

XXV.
Macht und Recht, Recht und Macht.

Lebhafte Ueberraſchung zeigte ſich auf den Geſichern aller
derer, die ihn kannten, da Fillier, gefolgt von ſeinem ſtolzen
„Pagen“, durch das Fallersleber Thor ſchritt und in die
Straßen der Stadt mit der ſelbſtbewußten Miene, die einem
Könige Ehre gemacht haben würde, einbog. Man grüßte
ihn nicht, man ſah ihn aber auch nicht feindſelig an, man
wunderte ſich nur und bewunderte vielleicht im Stillen. So
gelangte der kühne Rebell bis ins Rathaus, in welchem er
ſich durch ſeinen „Pagen“ dem regierenden Bürgermeiſter
anmelden ließ.

Das war damals möglich. Jn der neueren Zeit des
ſtarren Büreaukratismus hätten ſich auf den kühnen Mann
ſofort ſämtliche Polizeier geworfen, um ihn wenigſtens als
Gefangenen einer hohen Behörde vorzuführen, womöglich mit
Eiſen belaſtet, welches das echte Sinnbild ſolcher Gerechtig-
keit iſt.

Fillier wurde ſofort vorgelaſſen, und der geſtrenge Bürger
meiſter trat ihm mit allem Vollgefühl einer entrüſteten Maje-
ſtät entgegen

„So, alſo ſtellt Jhr Euch endlich Eurem Vorgeſetzten und
Richter,“ rief er, als der Kriegsmann zu ihm eintrat. „Jch
muß geſtehen, daß ich leichtſinnigerweiſe an Euch ein Ver
trauen verſchwendet, das Jhr in unerhörter, ja in unglaub-
licher Weiſe gemißbraucht. Kaum zum Stadtfähndrich durch
außerordentliches Vertrauen ernannt, kaum mit der erſten
wichtigen Sendung betraut, geht Jhr Bündniſſe mit den
Parteien ein und tretet alle Ordnung mit Füßen, brecht in
die Stadt ein, befreit Gefangene, mißhandelt unſere, der
Stadt, Beamtete und Diener und erregt einen Auflauf, wie
er ſeit Jahren ähnlich in Braunſchweig nicht vorgekommen
Und belaſtet mit ſo ſchweren Verbrechen wagt Jhr auch noch
vor mein Antlitz zu treten (Fortſetzung folgt.



komitee des Gewerkſchaftsbundes, der ſchweizeriſche Typographen-
bund, das Zentralkomitee des Verbandes der Schweizer Arbeite-
rinnenvereine durch Frau Conzett in Zürich und der Züricher
Arbeiterinnenverein durch Frau Lälius. Als Präſident wurde

üvholz, als Vizepräſident Seidel, als Schriftführer Brugger und
eck gewählt.
Rach einer Reihe geſchäftlicher Angelegenheiten von unweſent-

ticher Bedeutung referierte Genoſſe Steck über die Stellung der
ſozialdemokratiſchen Partei zum Arbeiterbund und Arbeiterſekretariat.
Er An auf die ſtatutariſchen Beſtimmungen und die Gründungs-
49 ichte des Arbeiterbundes ein. Das Statut beſchränkt die

hätigkeit des Arbeiterbundes auf das wirtſchaftliche Gebiet.
Allein, die wirtſchaftlichen Arbeiter Intereſſen können nicht ver-
weten werden ohne politiſche Bethätigung, die wir dem Arbeiter-
bund nicht unterſagen können, aber auch nicht unterſagen möchten.
Es wäre pedantiſch doktrinärer Unſinn, die größte Arbeiterorgani-ſation unſeres Landes nur als eine akademiſche Anſtalt neben uns

dulden zu wollen. Wollte man ſeine politiſche Thätigkeit ver
hindern, ſo mußte man ſeine Gründung verhindern. Der Ar-
beiterbund das Gebilde mit rotem Kopf, weißem opportuniſtiſch-
wirtſchaftlichen Rumpf und dem langen ſchwarzen Schwanz
und das Arbeiterſekretariat haben ſich ſo entwickelt, daß wir damit
ufrieden ſein können. Der Arbeiterbund iſt gewiſſermaßen das

ittelglied, das die ſozialdemokratiſche Partei mit weiten Volks-
kreiſen verbindet. Würde der Arbeiterbund antiſozialdemokratiſche
Politik treiben, würden wir ihn ſofort verlaſſen; er wird entweder
ſozialdemokratiſche Sozialreform treiben oder von der Bildfläche
verſchwinden. So werden uns Arbeiterbund und Arbeiterſekretariat,
wenn ſie wie bisher politiſche Thätigkeit entfalten und deren
Leitung in ſozialdemokratiſchen Händen liegt, uns nicht ſchaden,
ſondern vielmehr ſoll es uns im Gegenſatz zu Herrn v. Steigerund Genoſſen recht freuen, wenn ſie politiſches Leben zeigen.
Unſere Sache und unſere Organiſation könne nur dabei gewinnen.
Mögen wir nur ſelbſt uns nicht ſchaden, mögen wir die in unſerer
Organiſation wütenden unſeligen perſönlichen Zänkereien glücklich
überwinden im Gedanken an unſere hohe Aufgabe, die Sache der
internationalen Sozialdemokratie mit unſerem vaterländiſchen Boden
in richtiger nationaler volkstümlicher Haltung und Taktik zum
Siege zu führen.

Auf den mit vielem Beifall aufgenommenen Vortrag folgte ein
Korreferat eines Genoſſen der Sektion Zürich IV, der im Gegen-
ſatz zu Steck die politiſche Thätigkeit des Arbeiterbundes und des
Arbeiterſekretariats bekämpft und die folgende Reſolution bean-
tragt: 1. Es widerſpricht dem Intereſſe der Partei, daß der viel-
farbige Arbeiterbund politiſche Aktionen unternimmt. Erhat ſeine
Aufgabe als Aufſichtsbehörde des Arbeiterſekretariats zu erfüllen.
2. Das Arbeiterſekretariat iſt nicht politiſche Aktionen zu
leiten, es ſoll außerhalb jeder Partei ſtehen. 3. Die Kritik des
Arbeiterſekretariats iſt das Recht eines jeden Parteigenoſſen. Die
Kritik des öffentlichen Auftretens der Angeſtellten des Arbeiter-
ſekretariats darf nicht als Angriff auf die Partei erklärt werden.

Es folgte mun eine lebhafte Diskuſſion, an der ſich die Ge-
noſſen Steck, Gſchwind, Wullſchleger, Lang, Seidel, Greulich und
andere beteiligten und in der die Reibereien Seidels am Arbeiter
ſekretariat namentlich von Wullſchleger ſcharf verurteilt wurden.
Lang beantragte folgende Reſolution „Der ſozialdemokratiſche
Parteitag erklärt, der ungeſchwächte Beſtand des Arbeiterbund,
ſo lange er als Jntereſſenvertretung des ſchweizeriſchen Prole-
tariats den kann, liegt im Intereſſe des Befreiungskampfes des
arbeitenden Volkes. Pflicht der ſozialdemokratiſch geſinnten An-
gehörigen des Arbeiterbundes iſt es, die Gelegenheit, die der
letztere zur Agitation für unſere Prinzipien giebt, zu benutzen.
Der Parteitag rechnet es zu den Aufgaben des Arbeiterbundes,
auch auf politiſchem Gebiete ſich zu bethätigen und er unterſtützt
ihn ſo lange, wie es ſeine Prinzipien erlauben. Er erwartet vom
Arbeiterbund, daß er allen Verſuchen, das Arbeiterſekretariat um
die politiſche Selbſtändigkeit zu bringen, mit Entſchiedenheit ent-
gegentritt und daß er lieber auf die Bundesſubvention verzichte,
als auf das Recht der politiſchen Bewegungsfreiheit; aus den
letzteren Gründen hält er auch eine Kritik des Arbeiterſekretariats
im Sinne unſerer Gegner für verwerflich.“

Jn der Abſtimmung wurden die zwei erſten Punkte der erſten
Reſolution verworfen, deren dritter Punkt aber, ſowie die Reſo-
lution Lang angenommen. Die Sitzung wurde nach 1 Uhr nachts
geſchloſſen.

In der heutigen Sitzung, die im Gemeinderatsſaale ſtattfand
und um 8 Uhr morgens eröffnet wurde, beſchäftigte man ſich
zunächſt mit den Mandaten. Dasjenige des Genoſſen Greulich
wurde mit 22 gegen 14 Stimmen in Hinſicht auf den Ausſchluß-
Beſchluß einer Verſammlung in Zürich für ungültig erklärt. An-
weſend ſind 49 Delegierte aus 20 Orten.
Der Antrag der Basler Genoſſen auf Gründung einer Unter-
ſtützungskaſſe mit obligatoriſchen Beiträgen zur Unterſtützung ge-
maßregelter Genoſſen, worüber Wullſchleger referierte, wurde als
undurchführbar und unpraktiſch abgelehnt, nachdem der Referent
die Ablehnung ſelbſt befürwortete.

Axngenommen wurde der Antrag der Sektion Zürich IV, daß
der Parteitag den Ort für den nächſten Parteitag beſtimmen ſoll.

Beſchloſſen wurde ferner die Erhöhung des Parteibeitrages von
20 auf 30 CEts. pro Monat.

Angenommen wurde ſodann ein Antrag Lang: Das Partei
komitee wird beauftragt, die Frage zu prüfen, ob das Statut nicht
in dem Sinne abzuändern ſei, daß an die Stelle der in S 4 er-
wähnten Verſammlung aller Parteigenoſſen die lokalen Mitglied
ſchaften geſetzt werden.

Es folgte nun eine langwierige Verhandlung über die Jnter-
pellation der Sektion Zürich IV, warum das Parteikvmitee die
Ausſchließung Greulichs materiell getadelt habe? Genoſſe Für-
holz beantwortete die Frage dahin, daß das Parteikomitee mit
Ausnahme Seidels und Bienzs von Winterthur einſtimmig be-
ſchloſſen habe, daß die kantonale Züricher Verſammlung, welche
Greulich ausg ſchloſſen hat, hierzu nicht berechtigt war. Hierüber
fand dann auch die Abſtimmung ſtatt und wurde mit 35 gegen
33 Stimmen bei Namenaufruf der Beſchluß der Züricher Ver
ſammlung für unberechtigt erklärt. Der Ausſchluß Greulichs iſt
damit wieder aufgehoben und Greulich kann das Mandat als
Delegierter wieder ausüben. Die Züricher Genoſſen geben einen
ſchriftlichen Proteſt ab gegen die Anerkennung Greulichs als Ge-
noſſen, woran ſich wieder die teilweiſe erregte Ausſprache mehrerer
h Damit wurde die Vormittagsſitzung um 1 Uhr

geſchloſſen. tJn der Nachmittagsſitzung berichtete die Geſchäftsprüfungs
kommiſſion über die Thätigkeit der Geſchäftsleitungskommiſſion;
die Bücher c. wurden in Ordnung befun den.
Nach einem kurzen Referat des Genoſſen Geſchwind über die

Eiſenbahnverſtaatlichung wurde einer von ihm beantragten Reſo-
lution zugeſtimmt, daß das Parteikomitee ſich mit dieſer Frage im
Sinne der Expropriation beſchäftigen ſoll.

Eine ganze Reihe von Sektionsanträgen wurde im Hinblick auf
die Notwendigkeit, den Parteitag am Nachmittag zu ſchließen, von

der Tagesordnung abgeſetzt. rAls Ort für den nächſtjährigen Parteitag wurde Bern mit 37
gegen 21 Stimmen, welche auf Zürich fielen, beſtimmt.

Die Geſchäftsleitungskommiſſion wird nach Solothurn wieder
verlegt. Jn's Parteikomitee wurden neu gewählt: Wiesmann in
h Bärwart in Baſel, Tſchui in Gremſen und Reimann
in Bern.

Um 5 Uhr wurde der Parteitag vom Präſidenten Fürholz
mit einem dreifachen Hoch auf die internationale Sozialdemokratie
geſchloſſen.

m

Sozialpolitiſches.
Tauſende Un glücklicher verkommen infolge

unſerer traurigen geſellſchaftlichen Verhält-
niſſe im Elend, dagegen gedeihen die Wildſchweine,
denn für letztere iſt beſſer geſorgt als für erſtere. So wird
der „Frankf. Ztg.“ aus München geſchrieben: Bezeichnend
für das Hofjagd weſen iſt eine Lokalnotiz eines Berliner
Blattes. Es wird darin erzählt, daß bei der „kgl. Kabinets-
jagd“ (welch herrliches Wort!) im Forſtenrieder Parke 110
Wildſchweine erlegt wurden. „Ein derartig günſtiges Er
gebnis iſt ſeit Menſchengedenken in dieſem Reviere
nicht erzielt worden.“ Seit Menſchengedenken! Die Hege
des Wildes iſt zum Nachteil der Bauern ebenfalls „ſeit
Menſchengedenken“ nicht ſo ſorglich betrieben worden wie jetzt.
Geht es ſo fort, dann werden künftige „Kabinetsjagden“ im
Sinne der Höflingsberichterſtattung noch „günſtigere“ Reſul-
tate ergeben. Die Wildſchweine, welche den Acker des Bauern
abfreſſen und verwüſten, ſind geſetzlich geſchützt. Wehe aber
dem hungernden Arbeitsloſen, der ſich vom fremden Acker
Früchte, um ſeinen Hunger zu ſtillen, entnehmen wollte,
gegen ihn würde mit aller Strenge des Geſetzes eingeſchritten.
O, du verkehrte heilige Ordnung

Zur Arbriterbewegnung.

Die ſtreikenden Holz- und Metallarbeiter in Güſtrow
halten tapfer aus und haben erſt neuerdings durch ihr Komitee
ein Flugblatt an die Güſtrower Einwohnerſchaft gerichtet in
welchem die von dem Direktor Franke der auch gegen den Re-
dakteur der „Holzarbeiter-Zeitung“ eine Beleidigungsklage ange-
ſtrengt hat, weil er ihn und ſeine Beamten der Korruption ge
ziehen haben ſoll erlaſſenen „Berichtigungen“ die nötige Be-
leuchtung erfahren.

Der Streik der Steinſetzer in Stettin iſt noch nicht
beendet. Die Streikenden erſuchen um Fernhaltung des
Zuzugs auch während der kommenden Winterszeit.

Magſiſtrats vertreter in Bielefeld bahnten Einigungs-
verſuche zur Beilegung des Streiks der Weber und Webe-
rinnen an. Die Einigungsverſuche ſcheitern an der ablehnenden
Haltung der Unternehmer.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22 November.

Die Windigkeit der bürgerlichen Theorien, nach denen
durch ſogenannte Wohlfahrtseinrichtungen im Rahmen der heu-tigen Geſellſchaft den Arbeitern geholfen werden ſoll, iſt für unſere

Leſer natürlich kein Geheimnis die Hohlheit der diesbezüglichen
Phraſen tritt aber nirgends ſo klar zu tage, wie bei dem 7
Verein für Volkswohl reſp. deſſen an der Halle belegenen Ar
beitsſtätte. Angeblich iſt dieſelbe dazu da, um ſolchen Familien
vätern Beſchaffung zu gewähren, die ſich und den Jhrigen durch
redliche Arbeit Unterhaltsmittel verdienen wollen, in der jetzigen
wirtſchaftlich ungünſtigen Zeit aber keine Arbeit erhalten können.
Jnwieweit dieſes Ziel aber ſeitens des genannten Vereins erreicht
werden kann, werden alle diejenigen am beſten beurteilen können,
die ſelbſt arbeitslos, die Maſſe ihrer Leidensgefährten und die
demgegenüber verſchwindende Leiſtungsfähigkeit der Volkswohl-
Arbeitsſtätte kennen gelernt haben. Anſtatt es nun aber mit
Freuden zu begrüßen, wenn auch Private zu Nutz und Frommen
der Arbeitsloſen einige Thätigkeit entfalten, ſucht der Verein für
r derartigen Beſtrebungen ſoviel wie möglich den Boden
zu entziehen, wobei ihm die freiſinnige „Saale-Zeitung“ auch noch
die größtmöglichſte Hilfe leiſtet. Wir haben unſern Standpunkt
zu der Sache ſchon bei einer früheren Gelegenheit klargelegt, müſſen
aber wiederholen, daß es den Arbeitsloſen gleichgültig ſein kann,
ob ſie durch den Verein für Volkswohl oder durch Private Arbeit
erhalten, die immer nur mäßig bezahlt, für einen pflichtbewußten
S recht wenig Verlockendes hat. Wenn ſeitens des

ereins für Volkswohl trotzdem alle Hebel in Bewegung geſetzt
werden, um die von privater Seite betriebene Zurichtung und den
Handel mit Brennholz darum handelt es ſich in erſter Linie

möglichſt zu unterdrücken, ſo kann das unſeres Erachtens keinen
weiteren Zweck haben, als dem Verein den Schein der Arbeiter-
freundlichkeit zu wahren, den er durch die Beſchäftigung einiger
Arbeiter nur noch notdürftig aufrecht erhält. Die Arbeiter lernen
dieſes Treiben natürlich mehr und mehr durchſchauen; der großen
Maſſe der Brennholz-Konſumenten wird ſchließlich aber gerade
die Mißgunſt, mit welcher der Verein für Volkswohl die gleich-
artigen privaten Unternehmen verfolgt, die Augen darüber öffnen,
daß der ideale Zweck der Arbeitsſtelle desſelben nicht weit e iſt.

N.
Das Walhallatheater eröffnet am heutigen Donnerstag und

am morgigen Freitag ſeine vielbeſuchten Pforten wieder, um ſie
darauf Sonnabend und Sonntag des Totenfeſtes wegen abermals
zu ſchließen. Die überaus zahlreichen Anhänger unſeres Spezia-
litätentheaters haben alſo in dieſem Spielplane nicht viel Zeit zu
verlieren, wenn ſie auf ihre Rechnung kommen wollen.

Die Compagnie frangaise im Nationaltheater beendet
mit kommenden Freitag ihr hieſiges Gaſtſpiel. Man hat alſo nur
noch zwei Tage Zzeit, ſich die bis jetzt mit beſtem Erfolg gegebene
Pantomime der franzöſiſchen Gäſte „La Grotte des amours“
anzuſehen. Jw Foyer des Theaters finden während der Zwiſchen-
pauſen Darſtellungen der ſenſationellen optiſchen Täuſchung „Ia
Cabaret de la mort“ ſtatt. Für nächſten Sonntag plant die
Direktion des Theaters ein Gaſtſpiel des früheren Enſembles und
S „Der Müller und ſein Kind“ zur Aufführung in Ausſicht
geſtellt.

Die Jnvaliditäts- und Altersverſicherung betr., erläßt
die hieſige Polizeiverwaltung folgende wichtige Bekanntmachung
Nach S 103 Abſatz 2 des Jnvaliditäts- und Altersverſicherungs-
geſetzes vom 22. Juni 1889 iſt in die Quittungskarte bei der Auf
rechnung durch die zuſtändige Quittungskartenausgabeſtelle die
Dauer beſcheinigter Krankheiten 2c. aufzunehmen. Von dieſer
Einrichtung iſt bisher nur in verhältnismäßig wenigen Fällen
Gebrauch gemacht worden, wahrſcheinlich weil die betreffenden
Perſonen über den Wert dieſer Eintragungen teilweiſe im Un-
klaren ſind. Es wird deshalb wiederholt darauf aufmerkſam
gemacht, daß die Eintragung von Krankheiten c. in die Quittungs
karten lediglich im Intereſſe der Verſicherten geſchieht, da die be
ſcheinigte Zeit ſpäter bei Bemeſſung der Rente mit in Anrechnung
gebracht wird. Mit Rückſicht darauf, daß die Beſchaffung der
erforderlichen Nachweiſe deſto ſchwerer wird, je weiter die zu be
ſcheinigende Zeit zurückliegt, wird den beteiligten Perſonen empfohlen,
ſich jedesmal unmittelbar nach Beendigung der Krankheitszeit
von der betreffenden Krankenkaſſe eine Krankheitsbeſcheinigung
ausſtellen zu laſſen und dieſe beim Umtauſch der Quittungskarte
mit vorzulegen. Die Krankenkaſſen ſind verpflichtet, die Be-
ſcheinigung koſtenfrei auszuſtellen.

Lützen. Jn letzter Zeit ſind von auswärtigen Agenten in
unſerer Stadt und den benachbarten Ortſchaften, namentlich in
den Dörfern an der ſächſiſch preußiſchen Grenze, Lotterie Loſe an
ärmere Leute und Kinder vertrieben worden. Den Abnehmern

der Loſe wurde nach der „S.-Ztg.“ vorgeſchwindelt, zwei Damen
hätten ihre mehrere Millionen Franks betragende Hinterlaſſenſchaft
zu einer Lotterie für die ärmeren Klaſſen beſtimmt, jedes Los ge
winne. Der niedrigſte Treffer ſei 250 M. Obwohl dieſe Lotterie
verboten und vom Herrn Regierungsepräſidenten wiederholt vor
dieſem Schwindel gewarnt worden iſt, gelingt es den Agenten doch,
durch falſche Vorſpiegelungen unter dem Publikum immer noch
Abnehmer für die Loſe zu finden. Jn einzelnen Fällen ſind wohl
Beträge bis zu 60 M. (ſämtliche Spargroſchen) zum Ankauf ſolcher
Loſe verwendet worden. Es ſei darum an dieſer Stelle vor dem
Schwindel gewarnt.

Roßbach, 21. November. Geſtern wurde dem Arbeiter
Zober aus Roßbach, wohnhaft zu Ammendorf, nachmittag zwiſchen
2—5 Uhr, aus der Betſtube auf der Grube 532 zu Roßbach der
Ueberzieher im Werte von 16 M. geſtohlen. Der Dieb wurde in
dem früheren Puppentheaterſpieler Auguſt Richter aus Schackau
bei Torgau ermittelt und noch dieſelbe Nacht in Leiher verhaftet
und nach Bedra transportiert, wo er die That eingeſtand.

Naumburg, 21. November. (Mord.) Jn Auerſtedt wurde
vorgeſtern abend die bejahrte Witwe Michel von unbekannter Hand
ermordet. Da dieſelbe arm war, ſo ſind die Beweggründe zu der
unſeligen That unbekannt. Die Leiche fand man im Hausflur in
notdürftiger Kleidung, welche zerriſſen war, vor. Um den Hals
war eine Zuckerſchnur geſchlungen und am Haupte zeigten ſich
zwei Wunden.
Weißzenfels. Von der hieſigen Fiſcher Jnnung wurden kürz-

lich 5000 Stück Karpfen in die Saale eingeſetzt.
Magdeburg, 19. November. An Sublimatvergiftung

iſt der stud. jur. Heinrich Bötticher in Freiburg i. B., ein Sohn
des Oberbürgermeiſters, geſtorben. Nach der „Frankf. Ztg.“ hatte
Bötticher ſich in einer Apotheke Atipyrin ohne Rezept geben laſſen,
um einen belangloſen Schmerz zu ſtillen. Der r
aber, der inzwiſchen verhaftet wurde, ſoll aus Verſehen Sublimatverabreicht haben

Ans dem Serithtsſaal.
Halle, 20. November. (Strafkammer.) Die heutige Sitzung

beſchäftigte ſich u. a. mit einer Diebſtahls- und Hehlereiſache, welche
durch die dabei in Betracht kommenden Nebenumſtände recht be
merkenswert erſchien. Als Angeklagte erſchienen hierzu die un-
verehel. Helene Minna Wallkoff aus Sangerhauſen, geb. in Berlin,
21 Jahre alt und die ſeparierte Anna Fritſche geb. Scharfe aus
Sangerhauſen, 35 Jahre alt. Erſtere wurde des Diebſtahls in
30 Fällen und letztere der gewohnheitsmäßigen Hehlerei beſchuldigt,
indem die W. als Lehrmädchen bei dem Kaufmann Bender (Schuh-
warenhandlung) in der Zeit vom Monat Mai bis Monat Auguſt
vorigen Jahres ca. 14 Paar Schuhe entwendete, welche die F.
ihres Vorteils wegen an ſich gebracht haben ſollte. Die Angeklagte
Wallkoff legte ein reumütiges Geſtändnis ab mit dem Bemerken,
nur 8 Paar Schuhe und 1 Paar Sohlen entwendet zu haben; ſie
habe keinen Lohn bekommen und ſei damals auf Abwege geraten,
weshalb ſie aus Not jene Strafthaten begangen. Die entwendeten
Schuhe habe ſie der Mitangeklagten Fritſche übergeben weil ſie
bei letzterer zur Zeit gegeſſen und getrunken. ie F. habe die
Schuhe auch unbeanſtandet genommen und dabei bemerkt, wenn
ſie noch mehr Schuhe bekommen könne, dann ſolle ſie ſelbige nur
bringen. Demgegenüber beſtreitet die Fritſche aber, gewußt zu haben,
daß die Schuhe geſtohlen, alſo mittels ſtrafbarer Handlung erlangt
waren. Die Angeklagte W. habe ihr, der F., erklärt, daß ſie die
Schuhe von Bender geſchenkt bekommen, weil ſie mit ſelbigem ein
Verhältnis gehabt. Letzteres habe die W. auch anderen Perſonen
mitgeteilt. Und daß ein Verhältnis zwiſchen Bender und der
Wallkoff beſtanden, habe ſie, die F. daraus gefolgert, daß die W.
ihr eines Tages erklärt: „Morgen will Bender kommen“, worauf
ſich dann Bender auch am beſagten Abend gegen 11 Uhr nach der W.
in der Wallſtraße erkundigt habe. Auf Befragen der Angeklagten
Wallkoff ſeitens des Herrn Vorſitzenden, ob ſie mit Bender ein
Verhältnis gehabt, erklärte dann die Wallkoff: „Bender hat mir
dieſes und jenes angeboten, worauf ich aber nicht einging.“ DerMulergehitfe Queller bekundet aber, daß die Wallkoff eines Tages

erzählt habe, ſie (die Wallkoff) einmal bei Bender in der
Wohnung räumen müſſen und da habe Bender, als ſie in ſeinem
Zimmer war, die Thür zugeknapſt, die Rouleaux heruntergelaſſen
u. ſ. w. Auf den Einwurf des Verteidigers der W. an ſeine
Klientin: „Bender hat Jhnen doch aber nichts gethan,“ erklärte
dann die Angeklagte Wallkoff „Nein“. Zeuge Kaufmann Bender,
der verheiratet iſt und darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß
er auf ſolche Fragen, durch deren Beantwortung er ſich ſelbſt be
ſchuldigen müſſe, keine Antwort zu geben brauche, erklärte aber,
mit der Wallkoff kein Verhältnis gehabt zu haben. Das gab er
aber zu, eines Abends einmal wegen der Angeklagten W. in der
Wallſtraße geweſen zu ſein. Damals habe er ſich aber nur nach
der W. erkundigen wollen, weil er in Erfahrung gebracht, daß
dieſelbe nicht ganz ſolide leben ſollte. Einen Antrag auf Be-
ſtrafung der W. hatte Bender nicht geſtellt, nach ſeinen Angaben
waren ihm 17 Paar Schuhe, à Paar von 3-18 M. Wert, ge
ſtohlen. Seitens eines Kriminalbeamten wurde bekundet, daß die
Wallkoff anſcheinlich unter dem Einfluſſe der Fritſche, die zu Un-
ſittlichkeiten neige, gehandelt have. Die Staatsanwaltſchaft bean
tragte gegen die Wallkoff wegen Diebſtahls in mehreren Fällen
3 Monate Gefängnis und gegen die Fritſche wegen gewohnheits-
mäßiger Hehlerei 1 Jahr Zuchthaus nebſt 3 Jahren Ehrverluſt.
Der Gerichtshof nahm aber bezüglich der von der W. verübten
Diebſtähle nur eine fortgeſetzte Handlung an und erkannte gegen
ſelbige auf 1 Monat Gefängnis, und die Fritſche erhielt 4 Monate
Gefängnis. Eine Betrügerin hatte ſich in der Perſon der ver-
ehelichten Hulda Winkler geborene Bolze von hier zu verant
worten. Die Angeklagte, geboren in Amsdorf, 49 Jahre alt,
wurde des Betrugs in drei Fällen beſchuldigt, weil ſie in der Ab-
ſicht, ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen,
durch Vorſpiegelung falſcher und Unterdrückung wahrer Thatſachen
die 73 jährige Friederike Froſch von hier um 300 M., den Rentier
Könnemann in Naumburg um ein Darlehn von 8000 M. und
Fräulein Koch von hier um 4000 M. Darlehn geſchädigt haben
ſollte. Die Angeklagte, aus gut ſituierter Familie ſtammend, ſollte
den Geſchädigten über ihre Vermögensverhältniſſe und über re
reiche Verwandſchaft bei dem Empfange der Darlehen unwahre
Angaben gemacht haben. Sie beſtreitet aber, ſich des Betrugs
ſchuldig gemacht zu haben und meinte, ihre über die Vermögens
verhältniſſe ihrer Verwandten gemachten Angaben beruhten auf
Wahrheit, da ihre Mutter ein großes Gut gehabt, ihre Tante
Ulrich in Gohlis eine dreifache Millionärin, ihr einer Bruder Re
gierungsaſſeſſor und der andere Bruder Kaiſerl. Poſtdirektor ſei.
Die Staatsanwaltſchaft erachtete die Angeklagte aber des Betrugs
in drei Fällen für überführt und beantragte gegen dieſelbe 6 Mo-
nate Gefängnis nebſt 2 Jahren Ehrverluſt. Der Gerichtshof er-
achtete aber nur den gegen Könnemann verübten Betrug für er-
wieſen und verurteilte die Angeklagte zu 300 M. Geldſtrafe event.
für je 5 M. 1 Tag Gefängnis. Wegen Beſchädigung eines
Grabes hatte ſich die 13jährige Emilie Zander gen. Schröder aus
Neuhaus und die 27 jährige unverehel. Lina Müller aus Paupitzſch
zu verantworten. Erſtere ſollte auf Veranlaſſung der Müller das
Grab des Enkelkindes der Schäferfrau Friederike Wurzler auf dem
Friedhof zu Paupitzſch beſchädigt, den Hügel auseinander gekratzt
und den Epheu m haben, wofür die M. der Schröder
Kuchen verabreicht hatte. urch die Beweis aufnahme wurde der
Thatbeſtand im Sinne der Anklage feſtgeſtellt und jene abſcheu-
liche Handlungsweiſe der beiden Angeklagten auf ſcheinbare Feind-
ſchaft zwiſchen der Müller und der Wurzler zurückgeführt. Ein
ſtrafunmündiges Schulmädchen hatte ſich ebenfalls auf Geheiß der

Die Staatsanwaltſchaft bean-Müller an jener Unthat beteiligt.
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stark und feinfädig, 82 cm br.
I. Qu. Mtr. 15 II. 25 4, I. 35 4.
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72 cm breit, Mtr. 13

J. Lewin
Verkauf zu festen, anerkannt niedrigsten Preisen- Proben und Aufträge von 20 Mk. ab portofrei. Marktplatz 2 u. 3.



tragte gegen die Schröder auf einen Verweis zu erkennen und
e en die Müller als Anſtifterin 6 Tage Gefängnis. Der Ge

tshof erkannte gegen letztere aber auf 3 Tage Gefängnis undegen die Schröder auf Freiſprechung, weil er nicht die Ueber-
eugung gewonnen. daß die Sch. bei der That die zur Strafbar
eit erforderliche Einſicht beſeſſen.

den herzogl.

und f Oobe bei Herenthals in der ProvinzNah Fern Kinder durch Alkohol Nachdem er ſelbſt zwei Liter Brannt
Wie unſere Herren Offiziere groben Unfnug treiben. wein genoſſen goß er den Kleinen ſo viel von dem Getränk inMetz, 18. November. Die „Lothringer Zeitung“ berichtet. „Ein den Mund daß das eine Kind, ein fünfjähriges Mädchen, nach

ſeltſames Schauſpiel wurde letzte Nacht gegen 12, Uhr am Parade- etwa 12 Stunden ſtarb, während das andere, ein ſiebenjähriger
platz geboten. Fünf Reiter in Hemd und Zipfelmütze
ritten den Paradeplatz auf und ab und machten mit einem Worte
Ulk. Es waren angeblich Offiziere eines Dragoner-Re-
gjiments. Als zwei Poliziſten dieſelben aufforderten, ihnen zu
folgen, weigerten ſie ſich, dies zu thun und als nun die Poliziſten
vier vorbeigehende Unteroffiziere vom 9. Dragoner- Regiment um
Hilfe erſuchten, ſoll einer der Reiter einen Unteroffizier ſogar mit
der Reitpeitſche geſchlagen haben. Dem Schauſpiel wurde ſchließ-
lich ein Ende gemacht, indem die Reiter zur Wache geführt wurden.
Bevor ſie auf dem Paradeplatz angehalten wurden, ſollen ſie in
eine Wirtſchaft Zngeritgen und hoch zu Roß um ein Billard ge
ſprengt ſein. Die „Metzer Zeitung meldet gleichfalls: „Die
Geiſter in Menſchengeſtalt haben in voriger Nacht auch in Longe
ville ihr Unweſen getrieben. Um 1 Uhr etwa weckte mich meine
Frau mit der Frage, ob ich den Lärm nicht gehört habe: als ich
es verneinte, erzählte ſie mir, daß ſoeben einige Reiter unter furcht
barem Gebrüll vorbeigeſprengt ſeien es müſſe etwas ganz Be
ſonderes los ſein u. ſ. w. Nach etwa einer halben Stunde ver-
nahm ich Pferdegetrappel und Lärmen und ſah ich durch die
Ladenöffnung eine Kavalkade daherſprengen, konnte jedoch nicht
feſtſtellen, wie viele Reiter es waren. Heute morgen nun erzählte
mir ein hieſiger Einwohner, daß die in weiße Tücher und weiße
Kapuzen eingehüllten Reiter, in betreff deren alle Welt ſich fragt,
wer ſie wohl geweſen ſein mögen, im oberen Ort gegen Moulins
zu einen heidenmäßigen Lärm verübt haben, ſo daß die Bewohner
aus dem Bett ſprangen und zu den Fenſtern eilten; Kinder und
Frauen weinten vor Angſt u. ſ. w. Ein derartiger Unfug ver-

mein für
ablehnte.

wohlthätige

dern man

36 Jahren erſchoſſen
gro Aufſehen.

Ein Trunkenbold,

Knabe, in größter Gefahr ſchwebt.
Bettlerin und Millionärin.

Als Millionärin iſt vor etlichen Tagen eine Bäuerin in Orſay
bei Paris im Alter von 94 Jahren geſtorben.
eine alte Jungfer, brachte ſeit vielen J
genannten Städtchen zu und lebte ſo ärmlich, daß man ſie allge-

zumal ſie gereichte Almoſen nicht
daß Frl. Tanies ihr auf mehrere

Millionen geſchätztes Vermögen zur Hälfte der Stadt Orſay für
Stiftungen und einen großen Teil der anderen Hälfte

eine Bettlerin hielt,
Heute erfährt man,

anderen humanitären Anſtalten vermacht hat.
Erben ſchneiden dazu ganz ſonderbare Geſichter.

Geleſene Nummern
des „Volksblatt“ wirft man nicht achtlos beiſeite, ſon

Entſprungen iſt aus dem Gefängniſſe zu Lautenberg
w. der Raubmörder Adamkowosky.

pätes Geſtändnis.

anhalt deſſauiſchen Oberförſter v.
zu haben.

Namens Roſenbacker,

Paris, 18.

Die

giebt ſie weiter!
Nur wenn jeder Leſer des „Volksblatt“ ſtets ſich

die Verbreitung angelegen ſein läßt, kann die Abonnenten-
hl ſtetig ſteigen und unſer raſtloſer Kampf gegen
ummheit und Niedertraccht erfolgreich ſein.

Genoſſen, handelt danach!

Jnſterburg, 20. November.
Eigenkäthner in Ußbundſen hat auf dem Krankenlager geſtanden,

Reichenthal vorDieſer Mord erregte ſeinerzeit

vergiftete in
Antwerpen ſeine beiden

Der Unmenſch iſt verhaftet.

Frl. Marie T Tanies,
Jahren den Sommer in dem

ſiusſtraße 34).
Ein Kurt (Thorſtraße 12).

Amalie (Hafenſtraße 21).

Bachmann eine T.,

Margarethe Mittelwache
Anna Minna (Steg 19).

Geſtorben: Der
hofſtraße 11).

November.

(große

„lachenden“ Eheſchließung: Derach Schmidt (Trothaſcheſtraße

ſtraße 5).
Dem Maler K.
arbeiter C. W.
Maurer C. Kind ein 5

u

W. Götter ein S.z. A. Pfuhl Zwillinge S.
Dachdeckermeiſter F. A.

Dem Handarbeiter C. W.
Dem Bahnarbeiter F. A
Dem Handarbeiter G. A.
Bahnarbeiter W. R.dient auf alle Fälle gerügt zu werden.“ Verdient er wirklichgerügt zu werden Waren es nicht Offiziere Und wird bei

dieſen nicht ſolcher Unfug in der Regel als köſtlicher Ulk ange
ſehen Würde man wohl es bei einer Rüge bewenden laſſen,
wenn Arbeiter ſolchen Unfug verübt hätten Dieſe Frage beant-
worte ſich der Leſer ſelbſt.

Freilaſſung. Köthen, 16. November. Der am Sonnabend hahn und Marie Heder Schmeerſtraße 4). Der Laboratoriums- ſtraße 62).
hier unter dem Verdachte, am 6. November die unverehelichte diener Franz Hartwig und Hedwig Kloß Glauchaerſtraße 33 und Brunnenſtraße 56).Eliſabeth Groß in Breslau in ihrer Wohnung ermordet und be Spitze 10. Der Schuhmacher Hermann Winſel und Lina Muetuins (Reilſtraße 24).
raubt zu haben verhaftete Kaufmann J. aus Berlin iſt auf tele (Ammendorf
graphiſchen Befehl des Erſten Staatsanwalts in Breslau wieder
entlaſſen worden, nachdem der Kaufmann glaubhaft nachgewieſen
hatte, daß er an dem fraglichen Morgen garnicht in Breslau ge
weſen war.

Scharfrichter Reindel hat dieſer Tage in Stolp gear
beitet: hier hat er den Doppelraubmörder Dachdecker Behnke vom
Leben zum Tode befördert.

hannes

Aufgeboten: Der
Walter (Merſeburgerſtraße 14).

Stolze eine T.,

arbeiter Alois Krzikalla ein

Standesamtlichr Uatyrithter.

Halle, den 20. November.
Schneider Paul Wunderwelt

Der Handarbeiter

und Beeſen). Der SalinenarbeiterAnna Dreihaupt (Lennewitz).
Eheſchließung: Der Schloſſer Otto Mittag und Marie Weidner

(große Wallſtraße 30).
Geboren:

(Friedrichſtraße 35).
Schloſſer Paul Reichert ein S.

Dem gepr.
Charlotte Luiſe (Leſſingſtraße 38)

Dem

D.

Otto Kotten-

Otto L

Lokom KarlDem Hand-
Max Otto (Beeſenerſtraße 7).

Dem Buchdrucker C
Dem Zimmermann F. C
unehel. T.

und Emma

Laub und

Des Dachdeckermeiſter F.
Ewald Jo ſnaße

S., Alfred Hermann (Thorſtraße 20).
eine T., Johanna Elfrieda (SFerdinand Wittig eine T.,
Dem Hafenmeiſter Leopold Eigendorf eine T.,

Eliſabeth Helene (Mühlweg 21).
Walther Hans (Entbindungs-Jnſtitut).

Margarethe Anna Gertrud Martinsberg 4).
Dem Handarbeiter Richard Jähntſch

Geboren: Dem Handelsmann F. R. Schmidt eine T.
Dem Eiſendreher C. OW. P. Haack in

Friedrich eine

arbeiter E. Börckner ein S. Reilſtraße 63).
F Schaaf eine T. (große Brunnenſtraße 31).

(Trothaſcheſtraße 29).

A.Dem Handarbeiter H. Stutterheim ein S. (kleine Goſerſnaße 4).
Dem Handarbeiter A. G. Bindel eine T.

Barth eine T.
O. Richter eine TJ. Scholle eine T. Burgſtraße 25).

(Advokatenſtraße 3).
Ein unehel. S. (große Breitenſtraße 3).

Geftorben: Der Maler
Der FabrikarbeiterDes Sinſcuer an A.

Des Handarbeiter F. Roſenburg Ehefrau, F.
geb. Stenzel, verw. gew. Schuſter, 68 J. (große Brunnenſtraße 31).
Der Proviſionsreiſende P. C

Dem Schloſſer Richard Riedinger ein S., Walther Ernſt (Woma-
Dem Bäckermeiſter ad Keitel ein S., Hermann

Dem Stellmacher Hermann Körner ein
Dem Lehrer Johann RoetheSchillerſtraße 18). Dem Handarbeiter

Jda Helene (große Ulrichſtraße 40).
Gertrud Elſe

Dem Hausdiener Emil März eine T.,
Dem Kellner Hans Horn ein S.,

Dem Schuhmacher Otto

eine T., Anna Charlotte
12). Dem Maurer Ernſt Booſt eine T.,

iegeleiarbeiter Ernſt Dunger, 36 J. (Bahn-Des Arbeiter Adolf Limme Ehefrau Pauline geb.
Michelmann, 58 J. (Klinik).

Giebichenſtein, vom 10. i 17.
Aufgeboten: Der Maurer J. A. Jrunnenſtraße 9 und Eichenborſiſeaße 38).

K. A. Kleinert und A. R. Bergheimer (Trotha).

November.

J. Fitze und W. C. Spiller
Der Arbeiter

Oebſter C. A. H. Schmuhl und F. A.
3 und Reilſtraße 37).

(Adolf-(Reilſtr aße 62).

(Triftſtraße 32) Dem Hand-
(Klausbergſtraße 6). Dem

(kleine Breitenſtraße 5). Dem Hand-
Dem Maurer G. L.

Dem Maurer A.
Dem Handarbeiter

und T. (kleine Breitenſtraße 13). Dem
Jlgenſtein eine T. (Böckſtraße 14).

O. Becker eine T.

T

(große Brunnenſtraße 56).
zeidler eine T (große Breitenſtraße 5).g. Heine ein S. (Advekatenſtraße 13).

Seidel eine T. Adolfſtraße 7). DemGroſe Brunnenſtraße 47).
(Wittekindſtraße 7).

Eine
Ein unehel. S. Burgſtraße 33).

F. J. 46 J. (aroße Brunnen-
H. Kuhne, t J. großeFeiting T., 7 M.

z Jugnſtſr aße 3).E. Wißmann, 25 J.
Stunden Böck-

a A. Jlgenſtein T.,

Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.
S

Vülenburg.
Große öffentliche Volks- Verſammlung

Sonnabend den 24. o Wer abends S Uhr im „Tivoli“.
Tages ordn ung: 1. Bericht vom Parteitage. Ref. Genoſſe Peus,D eſſan 2. Die unparteiiſche Preſſe. 3. Verſchiedenes.

Zu recht zahlreichem Beſuche ladet ein Der Einberufer.
S Wroße abends S Uhr

großeullgem. Buſſricher Ferſammlung

im Gaſthaus „Engliſcher Hof“, gr. Berlin.
Tagesordnun Vortrag des Herrn Otto Kresse, prakt. Vertreterder Naturheilkunde: ſache Weſen und Heilung der Krankheiten“. 2. Die

zwangsweiſe Einführung der Prinzipalskaſſe und wie ſtellen ſich die Gehilfen
dazu. 3. Verſchiedenes.

Jm Hinblick auf den lehrreichen Vortrag, und die gegenwärtigen Vorgänge
in unſerm Gewerbe, die der 2. Punkt behandelt, iſt eine rege Teilnahme notwendig.

Der Einberufer.
Ordentliche Generalverſammlung

der Ortskrankenkaſſe für Drechsler, Böttcher,
Glaſer c. zu Halle.

Dienstag den 27. November abends S Uhr in TrautweinsReſtaurant, kleine iürichſträß 37.
Tagesordnung: 1. Verleſen

Sonnabend n 24.

des „Protokolls der letzten Generalver-ſammlung und ar ndgener Schreiben. 2. Ergänzungswahl des Vorſtandes.

3. Waht der Reviſoren. 4. Verſchiedenes. Der Vorſtand.
Bünrsten- u, Kamm-Manufaktur

yVater C. F. Maenecke Grefe:
37 große Klausſtraße 37, am Markt.e tra e gu r

Meine Preiſe für

I Rutterind je außergewöhnlich billig.
Ebenſo empfehle:

Feines reines Schweineſchmalz
beſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen

Pfund 55 Pf.

F. H. Krause
gr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

Soeben erſchien:Gekrönte Häupter Nr. 1.
Jſabella von Spanien

Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.
Soeben erſchien

n Nr. 24.Glühlichter Nr. 131.
Preis 10 Pf.

Stadt- Theater in Halle.
Freitag den 23. November.

Vorſt. ſo. Ab. Vorſt. Farbe: weiß.
Anfang 7 72 Uhr. Ende 10 Uhr.Hänſel und Gretel.

Märchenſpiel in 3 Akten von Adelheid
Wette. Muſik von Engelbert Humperdinck.

Perſonen:
Peter, Beſenbinder Joſef Cianda.
Gertrud, ſein Weib r Rothe.
Hänſel,! Slſa Breuer.Gretel, deren Kinder Bertha Thedy.
Die Knusperhexe .Hen. Häbermann.
Sandmännchen Hedwig Gilſa.
Taumännchen Hedwig Gilſa.Die vierzehn Engel. Kinder.

61.

1. vt. Daheim. 2. Akt: Jm Walde.
3. Akt: Das Knusperhäuschen.ichen dem 1. und 2. Akt

„Der Hexenritt“ (keine Pauſe).
Nach dem 2. Akt 10 Minuten Pauſe.

Sonnabend den 24. November.
62. Vorſt. 13. Vorſt. außer Abonnem.Zweites und letztes Gaſtſpiel des

kgl. preuß, Hofſchauſpielers
Adolf Kleinvom kgl. Schauſpielhauſe in Berlin

darziß
Trauerſpiel in 5 Akten von A. E.

Brachvogel.

National-Theater,
Geiſtſtraße 42.

Nur noch zwei Vorſtellungen.
Donnerstag und Freitag.

La Grotte des Amours,.
(Die Liebes-Grotte.)

Mimo Vaudeville in 3 Akten v. Depreter
und Dumont. Muſik von Baldram.

Gewöhnliche Preiſe der Plätze.
Anfang 8 Uhr.

Jm Foyer:
Le Cabaret de la mort.
Alles Nähere durch die Plakate.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

2Neuer Spielplan
Die drei Palmers, Bravour-Luft

gymngſtiker am fliegenden Trapez.
Die Charles Trevally- Truppe,Elite Parterre Akrobaten. Meſſrs.
Skroggs und Marnitz, Kopf- und
Hand Equilibriſten. Brothers
Melior, Erzenpikerp und Burlesk-Ko
mödianten. Mr. Paolo, t
auf der rollenden Kugel. räuleinClara Conrach, Lieder und alzer
ſängerin. Die Geschwister Anna
und Sigmund Linne, Original-Ge-
ſangs- und Charakter-Duettiſten. Neue

Vorträge! ßBeginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
S Schlachtefeſt.
J. Ackermann, Pfännerhöhe 49.

Schlachtefeſt.

Fr. Saalfelds Nachf., Steinweg 18.

Winterüberzieher

Restaurations-,
Eröffnung

Freunden und Genoſſen zeige hiermit
ergebenſt an, daß ich das Reſtaurant

Zwingerſtraße 17übernommen e Um gütigen Zuſpruch

bittend, zeichnet hochachtungsvoll

Otto Stecher.
Freitag

Schlachtefeſt.
F. Phie mann

Thorſtraße 23.
Freitag

Schlachtefeſt.Wilh. ha ge
Unterplan 7.

Schlach FreitagSch chlach tefeſt.F. Vetter, htefeſt

von 12 C an,
Holzſchuhe, 3 und 3.50
Jagdweſten 250 bis 5
Unterjacken von 2 an,
Unterhoſen von A an,
Winterjoppen von9 12.4
Seehundmützen à 1

Arbeitsſtiefeln
von 6 A. an.

Die größte Auswahl in
engl. Lederhoſen

von 1.75 bis 8

B. Renners Nacht.
Jnh. Curt Krüger

42 Leipzigerſtraße 42.
z27

Mersehurg.
Halte mein Mehl-, Viktualien-unck Flaschenbier-Geschäft bei

Bedarf beſtens empfohlen bei außerge-wöhnlich billigen Wſcre

R. Ziesche, Roßmarkt 10.
Grüne Korbweiden geſucht

Giebichenſtein, Reilſtraße 33, l r.

S

Gummiartikel
für Säuglinge und Wöchnerinnen.

Wund- Watten.und

Verband
Binden,

Verbandſtoffe.

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger 1 und

Zu beziehen durch Die Polksbuchhandlung.

it

Schwetſchkeſtraße 36. Steinweg 26.
l flor gefu

Morgen Freitagfriſche hausſchl. Wurſt

und Suppe bei Ferd. Weber,
Gütchenſtraße.

Speiſekartoffeln,
prima oberſchleſiſche Netzkartoffeln, mehl-
reiche haltb. Ware à Ztr. 2.30Schillerſtr. 59, Ecke Wuchererſtr.

Kränze billig r verkaufen.
r. Birke,G. vichenſtein gietenſträße 3.

BRBücklinge!
habe großen Poſten, beſtmöglichſt, zum
Verkauf und offeriere die große Kiſte
70 Pfennig.

Gustav Falcke, Martinſtr. 23.

z Medizin. Leberthran
x ſtets friſch.s Georg Zeisings Drogerien.

Alle freigegebenen

s Apothekerwaren.
s Georg Zeisings Drogerien.
pfannkuchen, täglich friseh,

mit feinfter Himbeer-Füllung,
12 Stück 50 Pfg.,

rege ree 12 el e iemp eiſOtto Hänel, Seite 4*

r rot, eSorte 6 und 53 Pf.,
en Otto flanel, Seine 6.

Stachelbeerſträucher,
Z3jähr., rote volltragende, 10St. 2.25.4,
ſowie Erdbeerpflanzen edelſter Sorte
empfiehlt W. Trebstein, Gutenberg.

Futterkartoffeln
verkauft Otto Just, Adolfſtraße 7.

Briketts,
A. u. M. W. à Ztr. 62 von10 Sir frei Gelaß. Tannengrün zum

Totenfeſt empfiehlt billig
F. W. Staude, Breiteſtraße 20.Zur nferügin von Eingaben,

Berufungsſchriften, eklamationen und
anderen Schriftſtücken an Behörden
und Private empfiehlt ſich

J Krüger, Langeſtr. 28, II.
(Früher Redakteur des „Volksblatt“.Eine Ziege, gute Raſſe, u. Baſen

verkauft. Näheres Reilſtraße 13.
Ein großer Hund (Ulmer Dogge) zu

verkaufen Thorſtraße 49.
x Loests Hofx
x

it

X von 105 160 zu vermieten. Mel
X dungen bei Herrn L. Mauss,
X SchmiedftraßeWohnung für 35 z zu vermieten

Steinweg 22.
Ginther itellen ſofort zu

Knabenanzug mit Trauer-

S.

2 anſtändi
vermieten

Ein
Ulrichſtr. 11.

nden Gommergaſſe 11, III,
Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Lalleſchen Genoſſenſch afteBuchdruckerei (e. G. m. b. H.) Halle.
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